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Rezension zu

Kuan-wu Lin: Westlicher Geist
im östlichen Körper? "Medea"
im interkulturellen Theater
Chinas und Taiwans. Zur
Universalisierung der
griechischen Antike.
Bielefeld: transcript 2010. ISBN
978-3-8376-1350-6. 376 S. Preis: € 34,80.

von Daniela Pillgrab 

Westlicher  Geist im östlichen Körper? – Das Fragezei‐
chen im Titel verweist  bereits auf die wesentlichen

Anliegen der Theaterwissenschaftlerin Kuan-wu Lin

in ihrer umfassenden Arbeit, die als Dissertation im

Rahmen des Internationalen Gaduiertenkollegs Inter

Art Studies an der FU Berlin entstanden ist: ein In-

Frage-Stellen von Fusionen einander fremder Thea‐
ter-  und  Schauspielkonzepte,  eine  Dekonstruktion

des interkulturellen Theaters, das Abwiegen und Be‐

werten der Gewichtung aufeinander prallender Kul‐
turen in  einem nunmehr transkulturellen Feld.  Die

Überprüfung der zentralen  Fragestellungen – näm‐
lich warum in China bzw. in Taiwan Fusionen von

griechischen  Tragödien  und  chinesischen  Theater‐
traditionen  stattfinden,  welches Ziel damit  verfolgt

wird und inwiefern sie mit Interessen des Westens in

Verbindung stehen – erfolgt anhand zweier Medea-

Inszenierungen in China bzw. in Taiwan. In drei Tei‐
len  und  einem  Epilog  forscht  die  Autorin  nach

Gründen für die Kombination von Elementen grie‐
chischer Tragödien und traditionellem chinesischen

Theater.

Ihren Überlegungen vorangestellt ist eine These der

britischen Altphilologin Edith Hall, wonach die grie‐
chische Tragödie "fast alle Grenzen von Zeit,  Raum

und  Kulturtraditionen"  (S.  10)  überschreitet.  Die

Verbreitung  der  griechischen  Tragödie  nach  1968

hänge, Hall zufolge, mit einer Suche nach Alternati‐

ven zum naturalistischen westlichen Theater zusam‐

men, welches in vielen ehemals kolonialisierten Län‐
dern als "konkretes Symbol der ästhetischen Kultur

der  imperialistischen  Unterdrücker"  (ebd.)  angese‐
hen werde. Diese Thesen aufgreifend fragt Kuan-wu

Lin,  ob  die  griechischen  Tragödien  tatsächlich  so

universell sind, wie Hall dies darstellt,  und ob eine

Fusion tatsächlich eine Befreiung von einem westli‐
chen Kulturimperialismus bedeutet.

Im ersten Kapitel werden für die Untersuchung we‐

sentliche Begriffe wie 'kulturelle Identität', 'Authenti‐
zität',  'Tradition',  'Exotismus',  'Orientalismus' und

'Hybridität' diskursiv verhandelt, wobei die Autorin
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unter  anderem unter  Bezugnahme auf  Überlegun‐
gen  von  Edward Said,  Gayatri Chakravorty Spivak

und Homi Bhabha argumentiert.  An  deren  Thesen

anknüpfend fragt Lin, "in welcher Form der Exotis‐
mus heute erscheint und inwiefern diese Form des

Exotismus  mit  seiner  imperialistischen  Vergangen‐
heit zusammenhängt"

(S. 59).

Im  zweiten  Kapitel  widmet  sich  die  Autorin  der

Analyse zweier Inszenierungen der Medea von Euri‐
pides:  zuächst  Luo Jin-lins Arbeit  von  1989,  die als

erste chinesische Adaption dieser griechischen Tra‐

gödie  in  einer  traditionellen  chinesischen  Theater‐
form ('Xiqu') gilt, und die bis heute die im Ausland

erfolgreichste chinesische Aufführung einer griechi‐
schen  Tragödie  ist.  Ihr  gegenübergestellt  wird  die

erste  Adaption  einer  griechischen  Tragödie  in  Tai‐
wan  aus dem Jahr  1993 von  Lin  Xiu-wei und der

Contemporary Legend Theater Company, in der aus

Medea die Loulan Nü (Loulan Prinzessin) wird.  Die

Analysen kreisen im Groben um zwei Fragen:  Wel‐
che Zielsetzung beinhalten Adaptionen griechischer

Tragödien  als  Xiqu,  und  wie  wurde  die  kulturelle

und ästhetische Diskrepanz zwischen  dem antiken

griechischen Theater und dem Xiqu in  den beiden

Inszenierungen überwunden?

Der chinesische Regisseur Luo Jin-lin  etwa will für

ein "nicht-chinesisches" (S. 91) Publikum ein als au‐

thentisch  empfundenes  Xiqu  inszenieren  und  zu‐

gleich  einem  chinesischen  Publikum  ein  authenti‐
sches antikes griechisches Theater vorführen. Kuan-

wu Lin beschreibt,  wie die Euripideische Medea  zu

diesem Zweck den Filter der Zensur passieren muss,

um dennoch  ins konfuzianische Weltanschauungs‐
modell  zu  passen,  welches bis  heute  den  Rahmen

für traditionelle chinesische Theaterformen und de‐
ren  Rezeption vorgibt.  So wird Medea zunächst  in

den Rollentyp des Xiqu,  'Dame im Frauengemach',

gepresst  –  einer  'unschuldigen,  jungen  Frau,  die

noch zu Hause wohnt'.  Sämtliche nach konfuziani‐
scher Ansicht als negativ angesehene Charakterzüge

einer Frau,  wie Eifersucht,  Eigenwilligkeit und Un‐
bezähmbarkeit  werden  eliminiert,  sodass  Medea

"trotz ihrer Rache bei den chinesischen Zuschauern

Mitleid erwecken kann" (S.  123).  Wenn die chinesi‐
sche  Medea  schließlich  auch  auf  die  Rollentypen

'junge  lebhafte  Frau'  und  'Frau  mit  Schwert  und

Pferd' zurückgreift, um ihre passive Haltung zu ver‐

lassen und ihr Schicksal in die eigene Hand zu neh‐
men, ist dies für die Autorin "bestes Indiz dafür, dass

das  traditionelle  chinesische  Weiblichkeitsideal

durch  Euripides'  Medea-Figur  umgestürzt  wird"

(S. 133).

In  der  zweiten  zur Analyse herangezogenen  Insze‐
nierung wurde Lin Xiu-wei von ihrem Ehemann Wu

Xing-guo,  Leiter  der  Contemporary  Legend  Theater

Company,  mit  der  Regie  beauftragt,  um  aus  einer

weiblichen Perspektive heraus einen feministischen

Akzent zu setzen. Zu Recht stellt Kuan-wu Lin nun

den vorgeblich feministischen Ansatz der Regisseu‐
rin  in  Frage – etwa wenn  sie beschreibt,  wie diese

"den  Besitz  ergreifenden  Charakter  sowie  die  ver‐

gängliche  Schönheit  einer  Frau  für  den  Seiten‐
sprung  des  Ehemannes  verantwortlich  [macht],

während dies von ihr gleichzeitig als 'feministische'

Interpretation  des  Geschlechterkonflikts  behauptet

wird"

(S. 159).

Mit der Fusion griechischer Tragödien und östlicher

Theatertraditionen als kulturpolitische Strategie setzt

Kuan-wu Lin sich im dritten Teil ihrer Arbeit ausein‐
ander. Sie kommt zu dem Schluss, dass "griechische

Tragödien  und  chinesische  Theatertraditionen  […]

als Deckmantel für  wirtschaftliche Interessen  [fun‐

gieren], die auf den globalen Markt in Form der in‐
ternationalen  Theaterbühne  abzielen" (S.  249).  Das

European Cultural Centre of Delphi, welches Künst‐
ler  aus aller  Welt  einlädt,  in  ihrer  eigenen  Sprache

und vor dem Hintergrund ihrer jeweiligen  Kultur‐

tradition  griechische Tragödien  zu adaptieren,  ent‐
scheide de facto allein  darüber,  was unter  'eigener

Sprache' zu verstehen  ist.  Es bestimmt somit  maß‐
geblich  über  die Art  und Weise des stattfindenden

Kulturaustausches, was zur Folge hat, "dass das Xiqu

bei seinem Erscheinen auf der Weltbühne auf Grund

Daniela Pillgrab [rezens.tfm] 2011/1

Diese Rezension ist erschienen in [rezens.tfm] 2011/1 | Veröffentlicht: 2011-06-15 

URL: https://rezenstfm.univie.ac.at/index.php/tfm/article/view/r205 

http://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/
http://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/
https://rezenstfm.univie.ac.at
https://rezenstfm.univie.ac.at
https://rezenstfm.univie.ac.at/index.php/tfm/article/view/r205


des westlichen Universalitätsanspruchs der griechi‐
schen Tragödie untergeordnet wird" (S. 282).

Um ihre Argumentationen zu bekräftigen, zieht Lin

im dritten  Teil  ihrer  Studie  eine  weitere  Inszenie‐
rung zur Analyse heran, bei der griechisches Theater

mit  Xiqu  verbunden  wird:  Bakai (nach  Euripides'

Bakchen),  eine Arbeit des nach Amerika emigrierten

chinesischen  Schauspielers  und  Regisseurs  Chen

Shi-zheng, 1996 in Peking. Mit der Regie beauftragt

wurde Chen vom Leiter der New York Greek Drama

Company Peter  Steadman,  von  dem auch  das Kon‐
zept  stammte.  Anhand  von  Aussagen  Samuel  P.

Huntingtons,  ehemaliger  US-Außenminister  und

Autor  des  –  im  Übrigen  in  der  westlichen  Welt

höchst umstrittenen – Buches The Clash of Civilisati‐
ons  (1996),  der  etwa  im  wirtschaftlichen  Aufstieg

Chinas eine Gefahr  für  die  westliche Kultur  sieht,

schließt Kuan-wu Lin, dass die Universalisierung der

westlichen Kultur und Werte (wie Menschenrechte

und Demokratie) nur einen Vorwand darstelle, "um

die Machtausdehnung der USA zu legitimieren" (S.

319).  Die Thesen Huntingtons fließen Kuan-wu Lin

zufolge in die Arbeit Peter Steadmans ein, der damit

zum Zerfall der Kulturtradition sowie zur kulturel‐
len Entwurzelung beitrüge.

Leider bleibt die Autorin bei ihrem Anliegen, in ih‐

ren  Analysen  politische  Implikationen  zu  berück‐

sichtigen, durchwegs sehr einseitig; für die Entwick‐
lung der chinesischen Kultur wesentliche politische

Ereignisse des 20. Jahrhunderts werden fast vollstän‐

dig ausgeklammert.  So macht sie etwa veraltete In‐
halte der  Peking Oper und die Konkurrenz durch

Fernsehen und Kino dafür verantwortlich, dass "die

Peking-Oper-Schauspieler seit den 1970er Jahren im‐
mer weniger Zukunftsperspektiven hatten" (S. 150).

Nicht problematisiert  wird,  dass während der Kul‐
turrevolution,  also in  den Jahren 1966 bis 1976,  die

traditionelle  Peking  Oper  und  damit  wesentliche

Darstellungskonventionen  chinesischer  Theater‐
kunst verboten waren und in der Folge zunehmend

in Vergessenheit gerieten, – eine Tatsache, die unter

Umständen  auch  zu  kultureller  Entwurzelung bei‐
tragen kann.

In  einem  Epilog  zieht  Kuan-wu  Lin  den  Schluss,

dass die Fusion griechischer Tragödien mit traditio‐

neller chinesischer Schauspielkunst sowohl von chi‐

nesischer  und  taiwanesischer  als  auch  von  westli‐

cher Seite benutzt werde, um damit eigene Interes‐

sen durchzusetzen. Angesprochen werden beispiels‐
weise der Zugang zu internationalen Theaterfestivals

auf der chinesischen Seite und die Konstruktion der

Universalität  der  westlichen  Kultur  auf  der  westli‐

chen Seite. Vor allem die USA setzen sich, so die Au‐
torin,  seit  dem Ende des Kalten Krieges für solche

Fusionen  ein,  "um damit  ihre kulturelle Dominanz

zu untermauern" (S. 321). Schon in der Antike wur‐

de Theater als Medium im Dienst politischer Ideolo‐

gie verstanden, und sind Kuan-wu Lin zufolge heu‐
te – gleichsam als Folge dieser Haltung – Analogien

zwischen dem demokratischen Imperialismus des al‐

ten Griechenlands und der US-Amerikanischen Au‐
ßenpolitik zu erkennen. Daher lautet das Fazit ihrer

Studie:

Indem vom Westen kulturelle Grenzen und Identitä‐

ten  geschaffen  werden,  können  Hierarchien  aufge‐
baut und Konflikte geschürt werden. Und nur wenn

Konflikte aufgebauscht oder gar selbst initiiert wer‐

den, kann eine Neue Weltordnung als gemeinsames In‐
teresse der ganzen Menschheit erfolgreich propagiert

und implementiert werden (S. 337).

Kuan-wu Lin  schreibt  sich  mit  ihrer  Arbeit  in  den

postkolonialen Diskurs ein, wobei zur Illustration ih‐

rer Argumentation hauptsächlich zwei Inszenierun‐
gen  aus  den  Jahren  1986 bzw.  1993 herangezogen

werden. Im Literaturverzeichnis finden sich nur we‐

nige Studien zur Thematik des interkulturellen The‐
aters. Unerwähnt bleiben etwa Patrice Pavis' Theatre

on the  crossroads  of  culture von  1992 oder  Christine

Regus' 2009 erschienenes Werk über interkulturelles

Theater  im  21.  Jahrhundert,  in  dem durchaus ein

Wandel hin zu einer dialogischen Annäherung zwi‐
schen den Kulturen konstatiert wird. Es wäre daher

meiner Ansicht nach spannend gewesen, aktuelle In‐
szenierungen, die mit der Fusion griechischer Antike

und traditionellem Xiqu  experimentieren  – falls  es

solche gibt – in Hinblick auf die zentralen Fragestel‐
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lungen genauer unter die Lupe zu nehmen und zu

überprüfen,  ob  die  Conclusio  Kuan-wu  Lins auch

für interkulturelles Theater im 21. Jahrhundert noch

ihre Berechtigung hat.
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